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4.10	 Eine Aufforderung, Betroffene und Angehörige in die Erinnerungs-  
und Bildungsarbeit miteinzubeziehen – ein kritischer Rückblick  
eines Zeitzeugen

Ibrahim Arslan

Neben der direkten Hilfe und Stabilisierung von Op­
fern und Angehörigen, neben der sozialen Wieder­
eingliederung, neben dem Strafprozess gegen die Tä­
ter*innen, neben der Anerkennung und Benennung 
der rechtsterroristischen Gewalt gibt es die Dimension 
der Erinnerung als politische Praxis. Es gilt, die Erinne­
rung zurückzuerkämpfen an das Geschehene, an das 
Vergessene, an das Verschwiegene, an die Ursachen 
und die Folgen, an das Davor und das Danach. Diese 
Forderungen sind aktueller denn je. Es ist also auch 
wichtig, damit Orte des Sprechens über rassistische 
Gewalterfahrungen, Gedenken und eine kritische Aus­
einandersetzung zu schaffen. Erst wenn Betroffene 
ihre Geschichten erzählen, ihnen zugehört wird und 
wir uns darüber austauschen, was Ungerechtigkeit ist 
und wie die Gerechtigkeit aussehen kann, können wir 
auch die Spielregeln dieser Gesellschaft und die ge­
genwärtigen Erzählungen verändern. 

Es gibt viele Erfahrungen und Geschichten, viele Ver­
letzungen, viele Wünsche und Bedürfnisse, viele Per­
spektiven. Sie gilt es zu hören, aus der Vereinzelung 
zusammenzubringen, zu vernetzen und so Erinne­
rungspolitik herauszufordern, als Kollektiv in der Viel­
falt. Wir sollten eng mit Betroffenen zusammenarbei­
ten, um diesen Zustand zu verändern. Die Betroffenen 
sollten daher nicht für ein respektvolles Gedenken 
kämpfen müssen. Es ist die Pflicht der gesamten Ge­
sellschaft, Verantwortung zu tragen, denn wir geden­
ken ja nicht nur, um den Familien und Betroffenen 
einen Gefallen zu tun, sondern weil Rassismus ein ge­
samtgesellschaftliches Problem ist, welches nicht un­
ter den Teppich gekehrt werden darf, und woran man 
immer und immer wieder erinnern muss. 

Daher müssen wir gemeinsam schauen, dass wir in 
allen Bereichen der Intervention die Betroffenen und 
Angehörigen miteinbeziehen, explizit in Bildungsein­
richtungen. 

Ein kritischer Punkt ist, dass viele Multiplikator*innen 
betonen, dass Betroffene nicht immer den Zugang zu 
Schüler*innen finden oder erst gar nicht in Anspruch 
nehmen wollen und dass die Erreichbarkeit der Ziel­
gruppe oft nicht gegeben ist.

Es gibt allerdings ein anderes Problem, was hier nicht 
angesprochen wird: Was ich aus meiner Perspektive 
sagen kann, ist, dass ich nicht von einer weißen Person 
beraten werden möchte, die selber keine Rassismus­
erfahrungen gemacht hat und die nicht eng mit 
Migrationserfahrungen verknüpft ist. Deshalb müs­
sen die Bildungseinrichtungen unbedingt migranti­
siert werden, und es müssen gezielt Menschen mit 
Rassismuserfahrungen angestellt werden, damit eine 
Diversität erreicht wird, die den Betroffenengruppen 
auch entspricht.

Die von Institutionen erwarteten sogenannten Qua­
litätsstandards bei Beratungsarbeit sowie Bildungs­
arbeit sollten in einer Gegenüberstellung mit dem 
Wissen von Betroffenen gegengeprüft, ergänzt, dis­
kutiert, erweitert und auch kritisiert werden können, 
wenn der Ansatz der situationsgebundenen Bera­
tungsarbeit noch weiter effektiv und arbeitsorgani­
satorisch eingesetzt und erweitert werden soll. Ich 
sage Ihnen, um professionell zu werden, sollten die 
Bildungsbereiche noch gezielter Betroffene in der 
Wissensproduktion partizipieren lassen. 

Der „Dreiklang“ von Wissen, Können und Haltung 
kann nur im Dialog mit dem Wissen der Betroffenen 
funktionieren. Sie werden ohne das Wissen der von 
Rassismus Betroffenen keine rassistische Gewalt und 
ihre Dimension erfassen können oder gar eine politi­
sche Intervention organisieren. 

Ich möchte auch nicht von Institutionen beraten wer­
den, die auch Täter*innen beraten! 

Die Gefahr der seelischen und körperlichen Verlet­
zung und der sich damit durch die Hintertür einschlei­
chenden Täter*innen-Opfer-Gleichschaltung ist be­
drohlich. Wir leben in einer Gesellschaft, in der eine 
systematische Opfer-Täter*innen-Umkehr stattfindet. 
Deshalb gilt es, hier ein Ausschlusskriterium aufrecht­
zuerhalten. 

Ich denke, dass die Mehrheit der Sprechenden und 
der Zuhörenden in den Medien und Politik sowie der 
große Teil der in der sozialen Arbeit sowie im Bereich 
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Bildung arbeitenden Menschen auch deshalb über 
Täter*innen spricht, weil es für sie einfacher ist, über 
Täter*innen zu sprechen. Es ist viel einfacher, sich mit 
der Vergangenheit der Täter*innen zu beschäftigen, 
da man dadurch die Fragen der Gegenwart nicht be­
antworten muss, oder man denkt, sie beantworten 
zu können, und dadurch ist es auch viel einfacher, die 
Schuld von sich abzuwehren, denn vom strukturellen 
Rassismus profitieren alle, die nicht vom Rassismus 
betroffen sind. Der strukturelle Rassismus der Ge­
sellschaft ist ebenso wie der tödliche Rassismus des 
Rechtsterrors nach wie vor Rassismus. 

Es könnten sicher Möglichkeiten gefunden oder ge­
schaffen werden, wie man institutionelle sowie wis­
senschaftliche Arbeit mit dem Wissen der Betroffenen 

kombiniert, jedoch muss man dies erst an sich heran­
lassen. Wir müssen gemeinsam schauen, wie wir es 
realisieren können, daher lassen Sie uns gemeinsam 
daran arbeiten! 

Erinnern bedeutet für mich zu kämpfen und natür­
lich die junge Generation zu sensibilisieren. Wenn es 
irgendwann mal keine Schoah-Überlebenden mehr 
gibt und deren Familien sich möglicherweise nach 
Jahrzehnten nicht für das Gedenken interessieren, 
müssen wir trotzdem daran erinnern. 
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